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               Ein Blick in die Karten und die junge Hexe Khay konnte jedes Schicksal vorhersagen – bis ein ihr missglückter Zauber einen Teil ihrer Magie und den Glauben an sich selbst raubte. Und auch Yashi, ihrem besten Freund, geht es durch seine Krankheit immer schlechter. Um ein Heilmittel zu finden, reist Khay schließlich nach Tokio, wo sie ein Kulturschock erwartet. Die japanischen Hexen leben ganz anders und ausgerechnet der Sohn eines großen Clans Katsumi scheint Khay als einziger weiterbringen zu können. Gemeinsam begeben sie sich auf eine gefährliche Reise durch Tokios Geister- und Unterwelt, um Yashi zu helfen. Dabei kommen sie sich immer näher, doch beide haben mit ihren eigenen Unsicherheiten zu kämpfen. Können sie sich gegenseitig genug vertrauen, um gemeinsam zu bestehen?
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               Für meine Mama,

               danke, dass du mich vom Medizinstudium abgehalten hast.

                

               Für alle,

               in denen das Chaos wohnt.

            

               Was bisher geschah

            In London hat die Erdhexe Arina zusammen mit ihren beiden Schwestern Khay und Myra die Aufgabe, die Schattenwesen der Stadt im Auge zu behalten. Schattenwesen, wie den gut aussehenden, arroganten Vampir Henry, den Arina überhaupt nicht ausstehen kann. Als ihre Schwester Myra getötet wird und Khay in ein Hexenkoma fällt, weiß sie nicht mehr, wem sie vertrauen kann.
Ihre einzige Chance, Khay zu retten, ist es, deren Magie mit ihrer zu verbinden, damit Arina den Körper ihrer Schwester mit allem versorgen kann, was er braucht. Zuerst gelingt der Zauber nicht, doch dann schließen sich Khays Freundinnen ihr an und helfen Arina. Die Verbindung mit Khays Energie klappt, und Arina kann sich endlich auf die Suche nach Myras Mörder machen. Leider stellt sich ihr dabei immer wieder Vampir Henry in den Weg – denn Arinas Hauptverdächtiger ist dessen Cousin Yashi. Der ist allerdings verschwunden, und Henry hofft, über Arina etwas zu erfahren, um ihn aufzuspüren. Letztlich schließen die beiden sich zusammen.
Plötzlich tauchen neu erschaffene Schattenwesen auf, was eigentlich unmöglich ist, denn dafür bräuchte es Dämonen. Doch das Tor zur Dämonenwelt wird von den Hexen bewacht, damit diese nicht auf die Erde gelangen. Wäre es doch irgendwie einem Dämon gelungen hindurchzukommen, hätte der Rat die Hexen warnen müssen.
Im Zuge ihrer Nachforschungen findet Arina heraus, dass sie dem Rat der Hexen, der übermächtigen Institution, die in London alle magischen Belange regelt und für die Arina selbst arbeitet, nicht vertrauen kann. Stattdessen hat er ihnen allen Lügen aufgetischt und ein Herrschaftssystem errichtet, das die Schattenwesen unterdrückt. Arina löst sich von ihren alten Glaubenssätzen. Dann findet sie überrascht heraus, dass Yashi Myra keineswegs getötet hat – ihre Schwester ist noch am Leben! Ganz im Gegenteil, sie hat sich im Verborgenen mit dem Vampir zusammengeschlossen, um ein Heilmittel für eine Krankheit zu finden, an der er bald sterben wird. Genau daran hatte eigentlich Khay gearbeitet, doch ihr riskanter Rettungsplan ging schief, mit der Folge, dass Khay ins Hexenkoma fiel.
Gemeinsam versucht die Gruppe um Arina nun, Yashi und Khay zu retten. Doch der Rat kommt ihnen in die Quere. Plötzlich müssen sie gegen ihn kämpfen und vor ihm fliehen, während weiterhin neue Schattenwesen erschaffen werden.
Sie flüchten in Henrys Haus am See, um einen Plan zu schmieden, wie sie Khay aus dem Hexenkoma holen können. Und es klappt tatsächlich – die Schwestern sind wieder vereint! Doch auf einmal werden sie von einem Dämon angegriffen. Anscheinend ist dieser entstanden, als Khay den Zauber gesprochen hat, um Yashi zu retten. Dabei wurde Magie von ihr und Yashi abgespalten, die sich neu zu einem Dämon formiert hat.
Die Hexen kämpfen gegen den Dämon und schaffen es schließlich, ihn zu besiegen. Doch da taucht der Rat auf und will die Hexen festsetzen. Arina schließt einen Pakt mit ihnen, so dass sie ihr Leben weiterhin in den Dienst des Rats stellen, dafür aber frei leben dürfen.
Nur das Heilmittel für Yashi fehlt weiterhin. Zum Glück ist Arina eine Erdhexe und kann mit Hilfe ihrer Magie einen Trank für ihn brauen, der ihm zumindest kurzzeitig helfen kann. Allerdings läuft seine Zeit langsam ab …

               Prolog Zuvor

            »Khay.«
Etwas in mir erwacht. Ich begehre auf, versuche, mich nach der Stimme auszustrecken. Meine Hände sind verschwunden, nein, nicht nur das, mein gesamter Körper. Zurückgeblieben sind nur mein Geist und Magie. Zumindest ein Teil meiner Magie. Ich spüre sie in mir, lege mich wie ein schützender Ball um sie.
»Khay.«
Erneut erklingt der Ruf, und ich bin mir sicher, die Stimme zu kennen. Doch wo ist oben, wo ist unten? Wo bin ich? Wer bin ich?
Mein Sein gleitet durch eine schwerelose Dunkelheit, die alles einnehmend und dennoch angenehm ist. Es ist behaglich, in ihr zu schweben und einfach nur existieren zu können. Keine Ansprüche, kein Druck.
Auf einmal durchdringt hellgrünes Licht den Raum. Es wabert auf mich zu, als wären wir unter Wasser, nur sind wir das nicht. Die Helligkeit blendet mich, und ich ziehe mich weiter zusammen, mache mich so klein wie möglich. Beinahe hat das Licht mich erreicht, das spüre ich. Seine Präsenz ist derart heftig, dass es mich mit Sicherheit verbrennen wird.
Geh weg, bitte ich stumm. Lass mich in Ruhe.
Doch es bleibt, kommt unaufhörlich näher. Nun trennen uns nur noch wenige Millimeter. Anstatt mich direkt in Brand zu setzen, spinnt es ein Netz um mich herum.
»Khay, alles wird gut. Ich weiß jetzt, was zu tun ist«, sagt das Licht. Und nun erinnere ich mich: Es war schon mal hier, hat versucht meine Ruhe zu stören. Dabei will ich lediglich in der Dunkelheit schweben. Deswegen ziehe ich mich noch enger zusammen, so fest, dass ich Sorge habe, diese Position nie wieder lösen zu können.
Da erkenne ich ein weiteres Licht, nein, kein einfaches Licht, sondern Magie. Sie leuchtet dunkelblau, beinahe schwarz, und fühlt sich vertraut an.
Fast … als gehörte sie zu mir.
Das grüne Netz verbindet sich mit der Magie und umspinnt mich so engmaschig, dass es undurchdringlich scheint. Währenddessen werde ich von der Magie angezogen, möchte meine Fühler danach ausstrecken. Auf einmal überkommt mich der Drang, meine Form zu lösen und ins Netz einzuweben.
Halt, sind das meine Gedanken?
Sie wirken fremd.
Trotzdem wird der Drang immer stärker und lässt sich nicht abschütteln.
Vorsichtig strecke ich mich nach dem dunklen Netz aus. Das grüne Licht hat sich nun zurückgezogen. Nur noch wenige Eckpunkte bringen es mit dem Netz in Verbindung.
Sobald ich das Netz berühre, werde ich hineingezogen, verflechte mich damit, bis ich eins mit ihm bin.
Schlagartig kommen meine Erinnerungen zurück, und ich schreie angesichts der Schwere, die sie in mir auslösen. Der Druck ist unerträglich.
Was habe ich nur getan?
Ich öffne die Augen, doch es ist zu hell, um etwas zu erkennen.
»Khay?« Stille. »Hörst du mich?«
Schwerfällig drehe ich meinen Kopf, fühle mich vollkommen steif. Wie schön es war, keinen Körper zu besitzen, sondern einfach schwerelos durch Raum und Zeit zu schweben. Irgendwie vermisse ich den Zustand.
»Ja?«, antworte ich mit trockener Kehle. Das Wort klingt abgehackt.
Nun erkenne ich die Stimme des Lichts. Arina beugt sich über mich, drückt fest meine Hand und fällt dann einfach mit der Stirn auf die Matratze.
Myra sagt etwas, lacht. In meinen Ohren rauscht es allerdings so laut, dass ich kein Wort verstehe.
Angestrengt schlucke ich, will den bitteren Geschmack in meinem Mund loswerden, doch er bleibt wegen der Schwere meiner Tat. Was habe ich mir nur dabei gedacht?
Ruckartig richtet Arina sich auf. »Hast du Hunger? Durst?«
»Beides«, gebe ich zu. Mein Magen knurrt, und meine Kehle lechzt nach einer Erfrischung. Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich mich selbst ins Jenseits katapultiert habe? Oder war es etwas anderes? Habe ich mich gar nicht umgebracht, um das Leben meines besten Freundes zu retten?
»Wie lange war ich weg? Was ist passiert? Geht’s euch gut? Wo ist Yashi?«, strömen die Fragen aus mir heraus.
»Wow, das wird ein langes Frühstück«, sagt jemand neben Ari, und ich runzle die Stirn. Henry? Yashis Cousin? Was macht er hier? Geht es Yashi schlechter? Hat der Zauber ihm ebenfalls etwas angetan? Mir gehen tausend Fragen durch den Kopf. »Es gibt so viel zu erzählen«, meldet er sich erneut zu Wort.
Damit hat er wohl recht, denn mein Blick gleitet durchs Zimmer. Wo bin ich? Die Tapete, das Bett, die Möbel – alles erscheint mir unbekannt. Hat der Rat uns festgenommen? Sind wir aufgeflogen?
»Ich geh schon mal runter«, sagt Henry, dreht sich um und schließt die Tür hinter sich.
Obwohl ich keine Ahnung habe, was passiert ist und wo ich bin, bin ich trotzdem dankbar, meine Schwestern um mich zu haben. Deswegen breite ich die Arme aus, und sie folgen der Einladung und lassen sich hineinfallen. Glücklich, ihre Wärme zu spüren, drücke ich sie fest an mich.
»Danke«, murmle ich. Danke, dass ihr da seid. Danke, dass ihr um mich gekämpft habt. Denn eins weiß ich sicher, die beiden würden mich niemals im Stich lassen. Und je mehr Zeit vergeht, desto mehr erinnere ich mich. Jede Sekunde kommt schmerzlich zu mir zurück. Und mit jeder weiteren, die vergeht, tritt Yashis Tod einen Schritt näher. Denn er wird sterben. Deswegen habe ich diesen Zauber durchgeführt, der einfach eine Nummer zu groß war und meine Magie beinahe in die Luft gesprengt hat.
Leise klopft es an der Tür, und Yashi streckt den Kopf herein. Sofort fühle ich mich besser. Es geht ihm gut. Er lebt!
Meine Schwestern lösen sich von mir, und ich richte mich ein Stück auf.
»Du bist wach«, sagt Yashi derart leise, dass ich es mehr von seinen Lippen ablese, als es zu hören. Ich nicke, und er kommt näher, bleibt jedoch einen guten Meter vom Bett entfernt stehen. Verlegen blickt er zu Boden.
Stille kehrt ein, bis Myra sich räuspert. »Du willst sicher duschen und dich frisch machen. Außerdem kann Yashi dir schon ein paar Fragen beantworten.« Sie erhebt sich und nimmt Ari am Arm. Zusammen verlassen sie den Raum, während mein Blick weiterhin auf Yashi ruht. Wieso schweigt er? Habe ich ihn verletzt?
»Was ist passiert?«, frage ich.
»Du hast uns von unserer Magie getrennt.«
Was? Wie soll das gehen? Das ist unmöglich. Niemand kann … uns … er sagte uns … dabei … nein. Ich betrachte Yashi genauer. Seine Augen liegen tief in den Höhlen, seine Haut ist fahl. Zwar ist seine vampirische Schönheit weiterhin unübertroffen, dennoch erkenne ich, wie schlecht es ihm geht.
Ich greife mir ins Haar, presse die Augenlider aufeinander. »Nein. Nein! Ich habe es schlimmer gemacht?« keuche ich erschrocken. »Dabei sollte es dir dadurch besser gehen.«
»Khay, hör mir zu.« Yashi greift nach meinen Händen und zieht sie sanft aus meinem Haar. »Du hast getan, was du für das Richtige gehalten hast. Wolltest du mir Energie entziehen? Nein. Im Gegenteil, du wolltest mir etwas von deiner abgeben und mir damit das Leben retten. Niemand hätte ahnen können, dass es derart schiefgeht.«
Doch, ich. Ich wusste, was die Konsequenzen sein könnten. Allerdings dachte ich, dass sie nur mich betreffen würden. Hätte ich geahnt …
»Es tut mir leid.« Ich drücke Yashis Hände.
Er lächelt, da ist keine Spur von Argwohn in seinen Zügen. »Das muss es nicht. Es war einen Versuch wert, und du hast viel mehr geopfert als ich.«
Damit hat er wohl recht, denn nun ergibt das grüne Licht auch Sinn. Es war Arina. Sie hat mich beschützt. Sie hat mir geholfen, den Zustand zu überstehen, in dem ich von meiner Magie getrennt war. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich längst tot.
»Es ist so viel passiert«, sagt Yashi, der sich leicht nach vorne beugt. Unsere Gesichter sind sich so nahe, dass unsere Nasenspitzen sich bei jedem Atemzug berühren. Gebannt starre ich ihn an. Seine Züge verschwimmen vor meinen Augen. Am liebsten würde ich mich zurück in die Dunkelheit verziehen und alles vergessen.
Was habe ich nur getan?

               Kapitel 1

            Der Beat wummert durch meinen Körper. Ich bewege mich zur Musik, habe die Augen geschlossen und lasse mich komplett von ihr tragen. Das ist kein Raum für etwas anderes, für Gedanken oder Gefühle. Da sind nur die Musik und meine Muskeln, die sich zu ihr bewegen.
Jemand greift nach meiner Hand, und ich schaue auf. Olivia beugt sich zu mir, dabei fällt ihr das kurze Haar in die Stirn. »Ich hol mir was zu trinken, willst du auch?« Zuerst schüttle ich den Kopf, dann nicke ich. In den letzten Stunden habe ich mich komplett auf der Tanzfläche verausgabt, ich sollte etwas trinken.
»Wasser«, schreie ich ihr über die dröhnenden Beats entgegen. Sie kämpft sich durch die Masse der Tanzenden und gerät kurz aus meinem Sichtfeld. Ich drehe mich wieder um und überlasse meinen Körper ganz der Musik. Eine junge Frau gesellt sich zu mir, steigt in meine wilden Bewegungen mit ein, und wir machen uns einen Spaß daraus, die Musik zusammen zu genießen. Beim nächsten Song ist sie verschwunden, beschäftigt mich nicht weiter.
Dafür kehrt Olivia nun zurück. Sie drückt mir einen Plastikbecher in die Hand, den ich gierig leer trinke, ich habe gar nicht bemerkt, wie durstig ich tatsächlich war. Mein blondes, kurzes Haar klebt mir im Nacken, und ich spüre Schweiß auf meinen nackten Armen.
»Es ist spät«, schreit Olivia.
Nein, es ist nicht spät genug. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, liege ich noch stundenlang im Bett, ohne in den Schlaf zu finden. Meine Muskeln und mein Geist sind zu wach, ich muss sie weiter auspowern, bis erschöpft genug sind.
»Geh ruhig vor«, sage ich lächelnd.
Olivia sieht mich eindringlich an. »Es ist beinahe Zeit für die Uni.«
Ich drehe mein Handgelenk und werfe einen Blick auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Mist. Wenn wir jetzt nach Hause gehen, kann ich noch für eine Stunde ins Bett, bevor ich zur Uni muss … außer ich lasse die Uni sausen. Was ich vor Olivia niemals zugeben würde. Denn eine Standpauke ist wirklich das Letzte, auf das ich gerade Lust habe.
Flehend blickt Olivia mir entgegen, und ich lenke ein. Sie ist meine Freundin, und ich habe ihr und den anderen in den letzten Wochen bereits genug Sorgen bereitet.
»Gut, dann lass uns gehen«, sage ich und werde von einem grünen Licht geblendet. Im nächsten Augenblick befinde ich mich wieder in der schwarzen Magie, umgeben von einem grünen Netz, das mich beschützt. Kein Druck, keine Ansprüche. Ich schließe die Augen, atme entspannt durch, schwebe durch die Schwerelosigkeit und genieße sie. Dann rempelt mich jemand an, ich stolpere zur Seite und kralle mich an eine fremde Person, um das Gleichgewicht zu halten. Der Moment ist vorbei.
Beschämt entschuldige ich mich bei der jungen Frau, die mich skeptisch mustert, und schließe zu Olivia auf. Vier Wochen ist es jetzt her, dass Ari mich aus dem komaähnlichen Zustand geholt hat. Vier Wochen, in denen ich Yashi und meinen Schwestern so gut es ging aus dem Weg gegangen bin. Wenn ich sie nicht sehe und die Gedanken an all das verdränge, dann ist es nie passiert, oder? Das rede ich mir jedenfalls ein.
»Scheiße, war das laut da drin«, meint Olivia, nachdem wir den Club verlassen haben. Draußen ist es dunkel, und tatsächlich wummert der Beat noch in meinen Ohren und drängt meine Gedanken zurück, die mich später sicherlich einholen werden.
Lächelnd hake ich mich bei meiner Freundin ein, um etwas Wärme zu spüren, denn ich fröstle in meinem kurzen Jeansrock und dem schulterfreien Oberteil. »Stimmt, aber der DJ war richtig gut.«
»Du fandest ihn süß? Wolltest du deswegen da drin bleiben?«
Ich lache. »Genau, weil ich mich von einem süßen Kerl so schnell um den Finger wickeln lasse.«
»Wieso kommen wir dann fast täglich her?«
Sofort spüre ich, wie die Leichtigkeit schwindet. Das ist ein Thema, zu dem ich mich nicht äußern will, denn sobald ich die Situation anspreche, steht sie wie ein Elefant im Raum. Unübersehbar erdrückend. Deswegen behalte ich alles für mich und versuche, mit den Geschehnissen auf meine Weise umzugehen.
»Weil ich die Musik liebe«, antworte ich ausweichend und bin erleichtert, als ein Taxi vor uns erscheint. Schnell winke ich es heran, und wir setzen uns auf die Rückbank. Mag sein, dass meinem Umfeld auffällt, dass etwas vor sich geht, aber solange sie es nicht direkt ansprechen, fühle ich mich sicher. Im Verdrängen sind wir Menschen erste Klasse, und das mache ich mir zunutze.
Sobald wir losfahren, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und scrolle stumpf durch TikTok, schaue Videos von Menschen, die Teppiche, Blumen und sogar ganze Wohnungen reinigen. Es entspannt mich und ist unglaublich befriedigend zu sehen, wie am Ende genau das erreicht wird, was gewünscht ist: Ordnung und Sauberkeit.
Den Hinterkopf gegen die Scheibe gelehnt, mustert Olivia mich. »Geht’s dir gut?«
»Klar. Ich hätte nur gern noch ein wenig weitergefeiert.«
Sie schüttelt den Kopf. »Das meine ich nicht.«
»Was meinst du dann?«
Olivia ist eine meiner ältesten und engsten Freundinnen. Und nachdem sie Ari und Myra geholfen hat, mich zurückzuholen, gehört sie offiziell zu unserem kleinen Zirkel. Deswegen fällt es ihr leicht, mich zu durchschauen. »Du hast dich verändert.«
»Natürlich«, entgegne ich ruhig. »War eine ganz schön einschneidende Erfahrung.« Wieder weiche ich aus, indem ich nur das Offensichtliche ausspreche. Damit komme ich jedes Mal durch.
»Stimmt«, sagt sie, und ich spüre, wie sie auch dieses Mal einlenkt und nicht weiter nachbohrt. Das Gute an der Sache ist, dass die anderen mich wie ein rohes Ei behandeln. Sie lassen mich in Ruhe. Und genau das ist es, was ich brauche. Nicht die Ruhe, sondern in Ruhe gelassen zu werden.
»Allerdings …«, setzt Olivia erneut an. Anscheinend lässt sie mich dieses Mal wohl nicht so leicht davon kommen, bemerke ich überrascht.
»Wir hatten doch einen schönen Abend, oder?«, entgegne ich, bevor sie den Mut fassen und ihre Bedenken aussprechen kann.
Olivia nickt. »Hatten wir.«
»Dann ist ja alles gut.« Nur noch eine Kreuzung, bis wir in meine Straße einbiegen und ich aussteigen kann. Nächstes Mal bleibe ich allein zurück und lasse sie lieber vorgehen. »Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, okay? Heute will ich einfach ein bisschen in der Erinnerung an die gute Musik schwelgen.«
»Ich mache mir nur Sorgen«, sagt sie, und ich presse die Augenlider zusammen.
Tief durchatmen, Khay. Ruhig bleiben. Du kannst dich aus der Situation rauswinden. Ich schaue sie an. »Wieso? Es geht mir gut.«
»Wirklich?« Skeptisch hebt sie die Augenbrauen, mustert mich, und ich verschränke die Arme vor der Brust.
»Klar.«
Die Ampel springt auf Rot. Natürlich, ausgerechnet jetzt. Mieser Verräter.
Auf einmal bin ich wütend auf Olivia. Wieso muss sie mit diesem Thema den Abend kaputt machen und meine Gedanken wieder ins Chaos stürzen? Denn genau das ist es, was ich seit Wochen in mir fühle: pures Chaos. Meine Magie ist komplett durcheinander, und ich bringe es kaum über mich, sie zu benutzen. Mein Herzschlag beschleunigt sich von selbst und trommelt heftig gegen meine Brust.
»Wieso hörst du mir nicht zu?«, frage ich etwas lauter. »Ich habe dir mehrfach versichert, dass alles in Ordnung ist. Zählt mein Wort so wenig?«
Olivia mustert mich schockiert. »Du weißt, dass dein Wort immer für mich zählt. Aber es passt nicht zu dem, was ich sehe.«
Endlich biegen wir in unsere Straße ein. Der Druck auf meiner Brust lässt nach. Gleich habe ich es geschafft. »Dafür kann ich nichts«, sage ich wieder ruhiger zu Olivia. »Danke, dass du dir Sorgen machst, aber das brauchst du nicht.«
»Okay«, murmelt meine Freundin, und ich sehe, wie sie unruhig mit ihren Fingern spielt. Scheiße, ich hätte mich beherrschen und den Ärger runterschlucken sollen. Dabei bin ich selbst schuld an meiner Situation, und sie will mir nur helfen. Mal wieder. Aber das kann ich gerade nicht zulassen. Ich muss mir endlich selbst helfen. Nicht länger eine Bürde sein für all die Menschen um mich herum.
Olivia beugt sich zu mir und greift nach meiner Hand. Sanft legt sie ihre Finger auf meine. »Hör zu. Es tut mir leid. Ich wollte dir eigentlich nur sagen: Wir alle sind für dich da, Khay.«
Als das Auto hält, reiße ich die Tür auf und springe beinahe ins Freie. »Danke, das weiß ich.« Tue ich wirklich, aber ihre Fürsorge brennt wie Feuer in meiner Wunde. »Es war ein schöner Abend, komm gut nach Hause und schreib mir, wenn du in der WG bist.«
Olivia nickt, hat den Blick jedoch gesenkt und starrt auf ihre Schuhe.
Also beuge ich mich noch mal nach vorne. »Ich hab dich lieb, Olivia.«
Nun schaut sie endlich wieder auf, lächelt leicht. »Ich dich auch.«
Dann ziehe ich mich zurück, lasse die Tür zufallen und gehe zum Gartentor. Im Haus ist es dunkel, und ich bin dankbar, jetzt niemandem zu begegnen. Und morgen früh werde ich erst aufstehen, wenn meine Schwestern das Haus schon verlassen haben.
Vorsichtig öffne ich die Tür, warte für einen Augenblick darauf, dass unsere Katze Soul mir entgegenkommt. Resigniert schüttle ich den Kopf. Wir haben Soul verloren. Traurigkeit steigt in mir auf.
»Nein. Nein. Nein.«
Das ist eins der Gefühle, das ich die letzten Wochen verdrängt habe. Leider steigt es gerade an die Oberfläche und bringt all seine unerwünschten Freunde mit. Zweifel, Furcht, Frust …
»Schön«, murre ich und gehe die Treppen zu meinem Zimmer nach oben. Ich schlüpfe hinein und lehne mich gegen die Tür. Erleichtert sinke ich zu Boden und bleibe einen Moment lang sitzen. Durchs Fenster fällt Mondlicht herein und bricht sich an einem kleinen Lichtspiel in meinem Zimmer. An der Wand hüpfen hellen Punkte auf und ab, je nachdem wie sich das Lichtspiel dreht.
Ich seufze. Am liebsten wäre ich wieder auf der Party, würde nur den Beat der Musik spüren, die Vibration in meinem Körper fühlen und mich ganz den Vibes hingeben. Stattdessen sitze ich auf dem Parkett und starre an die Wand.
Mein Blick folgt einem Lichtpunkt, der über den Boden springt, und bleibt an etwas hängen. Meine Karten. Sie liegen unter dem Bett in einer Kiste. Nur eine Ecke davon schaut hervor, und dennoch kann ich mich nicht von dem Anblick abwenden.
Die Magie war immer ein Teil von mir. Natürlich, wie das Atmen. Nun spüre ich sie ständig wie einen Druck hinter meinen Augen, der meine Sicht einschränkt. Es ist beinahe wie ein Muskelkater. Vielleicht habe ich mich in den letzten Wochen überstrapaziert, und deswegen funktioniert sie im Moment nicht richtig.
Einem Impuls folgend krabble ich über den Boden, ziehe die Kiste hervor, öffne sie und streiche über die Karten. Der Samt des Innenfutters ist weich, die Karten glatt, nur die Ränder sind rau vom vielen Gebrauch. Doch statt eine tiefe Verbundenheit zu ihnen zu spüren, empfinde ich nichts. Sie übermitteln mir nicht wie sonst eine klare Botschaft. Stattdessen sind da tausend Geschichten, Wege und Stränge, die alle gleichzeitig an mir ziehen und zerren. So lange, bis ich komplett den Fokus verliere. Aber dieses Mal bleibe ich dran, ziehe mich nicht zurück, sondern bereite den Raum vor. Ich nehme Kerzen aus der Schublade, stelle sie in die Halterungen, breite die Mondkristalle daneben aus und drücke Salbeiräucherstäbchen in eine kleine Vorrichtung voller Sand. Schließlich setze ich mich in die Mitte auf den kleinen, runden Teppich und schließe die Augen.
Es ist dunkel. Um mich herum flimmert die Luft. Schwere liegt in ihr. Schwere vermischt mit Hoffnung und einer bösen Vorahnung.
Mithilfe meiner Magie entzünde ich die Kerzen eine nach der anderen. Immerhin, die Basics sind mir geblieben, obwohl ich befürchte, im nächsten Moment die Kontrolle zu verlieren und den ganzen Raum abzufackeln.
Mein Zimmer wird in flackerndes orangefarbenes Licht getaucht. Zusammen mit getrockneten Blumen und verschiedenen Kristallen habe ich die Kerzen auf dem kleinen Tisch vor mir aufgestellt. Daneben steht ein Krug mit Wasser. Normalerweise brauche ich keines dieser Utensilien, um die Karten zu mir sprechen zu lassen … doch im Moment ist nichts normal, und ich bin auf jedes Hilfsmittel angewiesen, das es gibt.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich endlich die Karten aus der Schachtel nehme und sie betrachte, als sähe ich sie zum ersten Mal. Dabei habe ich sie früher beinahe täglich genutzt. Doch in den letzten Wochen habe ich mich von ihnen ferngehalten. Zu groß war das Chaos, das sie in mir entfacht haben.
Anstatt freudiger Euphorie fühle ich ein flaues Gefühl im Magen, das mir deutlich zu verstehen gibt: Nichts ist mehr, wie es war. Seit Wochen ist dieses Gefühl mein ständiger Begleiter. Seit dem Moment, in dem ich erwacht bin. In dem mich meine Schwester wieder mit meiner Magie verbunden hat.
Etwas hat sich verändert. Ich, meine Magie, mein Umfeld. Nein, es hat sich nicht etwas verändert, sondern alles.
Genug, weise ich mich selbst zurecht und konzentriere mich auf die vertrauten Handgriffe. In den letzten Tagen habe ich es komplett vermieden, Magie anzuwenden. Zwar spüre ich die Verbindung zu meinen Schattenwesen, und auch Kleinigkeiten wie Wassererhitzen oder Ähnliches sind kein Problem, dennoch wollte ich es nicht weiter testen, da ich mich vor der Wahrheit fürchte.
Ich greife nach den Karten, mische sie und fokussiere mich. Nach einigen tiefen Atemzügen ist mein Verstand halbwegs fokussiert. Lediglich der Knoten in meinem Magen macht mir schmerzhaft bewusst, wie nervös ich bin. Mit der linken Hand breite ich die Karten vor mir aus und lasse die Frage in meinem Inneren aufsteigen. Was bringt der morgige Tag? Eine allgemeine Frage, die leicht zu beantworten sein sollte. Offen gestellt, ohne viel Magie dafür zu benötigen. Zumindest hoffe ich das. Normalweise würde ich viel spezifischer fragen und tief in die Materie eindringen, weil ich weiß, wie sehr ich mich auf die Karten verlassen kann. Sie leiten mich, geben mir Halt und Sicherheit.
Bereits als die Karten vor mir ausgebreitet sind, merke ich eine Veränderung. Da ist so viel. In meinem Kopf schwirrt und dröhnt es. Es ist, als würde mich jede Karte zu sich ziehen, als hätte meine Hand keine Ahnung, welche sie sich greifen soll. Was, wenn ich die falsche ziehe? Es fehlt das vertraute Gefühl von Verbundenheit. Da ist keine Energie, die mich automatisch leitet und mir die richtigen Karten weist. Angestrengt atme ich tief ein. Liegt es daran, dass ich einige Zeit von meiner Magie getrennt war? Das sie neu zusammengesetzt wurde und nun anders funktioniert? Muss ich mich mehr anstrengen? Ich schließe die Augen, presse die Lider fest aufeinander und suche nach dem feinen Ziehen in mir. Nach der Verbindung zu den Karten.
Auf einmal knallt es, ich reiße die Lider auf, und die Karten und Kristalle fliegen mit einem hohen Bogen durch die Luft, die Kerzen sind umgekippt und erloschen. Ich ducke mich und lege mir die Hände vors Gesicht. Trotzdem erwischt mich ein kleiner Stein an der Augenbraue.
»Scheiße.« Augenblicklich verschließe ich meine Magie wieder in mir, verdränge das Chaos tief in mein Unterbewusstsein. Wieder einmal sind die Dinge außer Kontrolle geraten.
Genervt von mir selbst reibe ich mir über die Augenbraue und versuche, damit den Schmerz zu vertreiben. Leider bohrt er sich in meine Haut und setzt sich fest. Ich seufze, was für ein beschissenes Ende für diesen Abend.

               Kapitel 2

            Als ich einige Zeit später aufwache, ist mein Nacken steif, da ich auf dem Boden eingeschlafen bin. Die Sonne scheint mir ins Gesicht und blendet mich. Ich blinzle, taste nach dem Telefon in meiner hinteren Hosentasche und ziehe es heraus.
»Fuck«, entfährt es mir. Laut Uhr ist schon später Nachmittag. Offensichtlich habe ich den ganzen Tag verschlafen.
Ungelenk richte ich mich auf und massiere mir den Nacken. Mein Kopf schmerzt. Nein, eigentlich nur die Stelle über meinem linken Auge. Ich erinnere mich an die fliegenden Kristalle und sehe nun auch die Überbleibsel der gestrigen Aktion. Überall im Raum liegen Tarotkarten und Mondsteine verstreut, als wäre ein Wirbelsturm durchs Zimmer gefegt …
Kurz lausche ich in mich. Da sind die Verbindungen zu meinen Schattenwesen. Sie summen vor sich hin. Deutlich sticht Yashi hervor. Daneben … Chaos. Sobald ich tiefer gehe, fühlt es sich fast so an, als hätte ich vergessen, wie man eine Mondhexe ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich nie um meine Magie bemühen musste. Natürlich habe ich Basismagie wie zum Beispiel Elementarmagie gelernt, aber meine Begabung – sie kam automatisch, war einfach da und hat mich geleitet.
Zumindest bis ich den Bogen überspannt habe.
Schwerfällig stehe ich auf, sammle die Karten zusammen und lege sie zurück in die Holzbox.
Bald ist es Zeit fürs Abendessen, was bedeutet, dass ich die Alles-ist-in-bester-Ordnung–Khay mimen muss. Und das obwohl mir aus der Miene jeder der Anwesenden nahezu entgegenschreit, dass wir weit entfernt von diesem Zustand sind. Außerdem habe ich heute kein Abendprogramm. Meine Freundinnen sind verhindert, und das heißt, ich werde allein sein. Mit mir, dem Chaos und meinen Gedanken. Unmöglich. Vor allem, nachdem ich es gestern wieder nicht geschafft habe, meine Begabung korrekt einzusetzen.
Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken. Ich springe auf die Füße und versperre mit meinem Körper die Sicht aufs Zimmer, als meine Schwester Myra den Kopf hereinstreckt. Also technisch gesehen ist sie nicht meine Schwester, genau so wenig wie Ari. Sie sind meine Cousinen. Doch ich war noch ein Kind, als meine Eltern mich hier zurückgelassen haben, daher bin ich mit den beiden zusammen aufgewachsen, als wären wir Geschwister. Auf emotionaler Ebene sind sie das auf jeden Fall. Mehr noch, sie gehören zu mir, wie meine Magie. Ohne sie bin ich verloren.
»Willst du auch …«, Myra stockt, betrachtet mich einen Moment. »Hast du dich geprügelt?«
»Hä? Wieso?« Dann fällt mir der Stein ein, der mich im Gesicht getroffen hat.
»Dein Auge ist ganz rot.«
Schnell schüttle ich den Kopf. »Ich glaube, es ist eine Entzündung.«
Als Myra mich mustert, zwinge ich mich zu einem Lächeln. Dann nickt sie kaum merklich. »Ich bitte Arina, dir einen Trank dagegen zu brauen.«
»Danke.«
»Wir bestellen Pizza. Das Übliche?«, fragt Myra, und ich nicke. Bevor sie wieder geht, wirft sie mir erneut einen intensiven Blick zu.
Erleichtert atme ich auf, schließe die Tür und drehe mich zu den Kerzen um. Der Geruch von verbranntem Salbei liegt noch in der Luft, also öffne ich das Fenster. Von draußen dringt Großstadtsmog herein und auch die typischen Londoner Geräusche. Die vorbeiratternde Tube, der Lärm eines landenden Flugzeugs und das Hupen von Autos.
Sanft trifft die frische Luft auf meine erhitzten Wangen und lässt mich für einen Moment frösteln. Obwohl der Sommer im Anmarsch ist, ist es draußen kühl im Vergleich zu der Sauna, in die ich mein Zimmer gerne verwandle. Anstatt mir etwas überzuziehen, stehe ich weiterhin in dem schwachen Luftzug und blicke gebannt in den grauen Himmel. Oder besser gesagt in die Mischung aus Rauch und Nebel. Der Smog reflektiert die Lichter der Stadt, und daher ist es nie wirklich dunkel über London.
Das Klingeln der Tür reißt mich aus meiner Starre, und ich atme tief durch. Die Pizza ist da. Was bedeutet, dass unten wahrscheinlich nicht nur meine Schwestern, sondern auch Henry und Yashi auf mich warten. Während Yashi als eines meiner Schattenwesen sowieso seit Monaten zu meinem Leben gehört, ist nun auch Henry als Aris fester Freund dazugekommen. Ich seufze. Zeit, meine Maske wieder aufzusetzen. So funktioniert Erwachsensein schließlich, oder?
Auf dem Weg zur Tür werfe ich einen Blick in den Spiegel. Mein kurzes blondes Haar fällt glatt um mein Gesicht, streift dabei beinahe meine Schultern. Über meinem linken Auge ist ein knallroter Fleck. Er zieht sich sogar durch die weiße Haut um meine Iris, die nun blutunterlaufen ist. Wundervoll. Ich stecke immer noch im schwarzen, engen Minirock von unserer Partynacht. Schnell schlüpfe ich in frische Klamotten, einen weißen Rock und einen rosa T-Shirt. Zwar bin ich mit meinen einen Meter sechzig relativ klein, dennoch habe ich lange Beine, die durch den Rock mit Knopfleiste gut zur Geltung kommen. So sehe ich hoffentlich einigermaßen präsentabel aus.
»Khay?«, schreit Myra die Treppe rauf. »Die Pizza ist da.«
Ich öffne die Tür und trete in den Flur. Unser Haus ist klein, aber ich liebe es. Könnten diese Wände sprechen, würden sie von viel Liebe, wilden Abenteuern, aber auch Trauer und Verlust erzählen.
Ich gehe einen Stock tiefer und wende mich nach links. Die Küche steht voller Pflanzen in unterschiedlichen Größen. Seit meine kleine Schwester Arina ihre volle Hexenkraft aus einer Versiegelung gelöst hat, muss sie irgendwohin mit ihrer Magie. Und so nutzt sie diese, um die verschiedensten Arten von Pflanzen heranzuziehen. Nun befindet sich in unserer Küche neben einem kleinen Mandarinenbäumchen auch ein Strauch Wolfswurz und ein Busch Agaste. Von Letzterem halte ich mich fern, denn die Aussicht, bei Kontakt mit dem giftigen Gewächs meine Haut zu verätzen, ist wenig verlockend. Mandarinen hingegen kommen mir sehr gelegen.
Für viele der Pflanzen ist unser Klima suboptimal, deswegen speist Arina sie mit ihrer Magie. Eine Win-win-Situation für alle. Meine Schwester nutzt ihre Magie sinnvoll und kann dabei noch Gewächse erblühen lassen.
Zwischen dem Grünzeug erkenne ich Henry. Er steht mit dem Rücken zu mir, hat die Ellbogen auf die Kücheninsel gestützt. Von Yashi fehlt jede Spur. Beinahe erleichtert atme ich auf.
»Hey«, sagt er dann verhalten, und ich drehe mich um. Er kommt gerade aus dem Wohnzimmer. »Hab schon mal ein paar Getränke auf den Tisch gestellt.«
Ich nicke nur, versuche mich an einem Lächeln. Sein dunkles Haar fällt ihm in die Stirn. Verlegen senkt er den Blick. Die Stimmung zwischen uns ist gelinde gesagt komisch. Irgendwie fehlen uns die Gesprächsthemen, dabei sind sie uns früher nie ausgegangen. Stundenlang konnten wir in dem kleinen Raum auf dem Hauptgebäude der Uni sitzen, Filme schauen und über die Welt quatschen.
»Wie geht es dir?«, frage ich, um die unangenehme Stille zu überbrücken. Als mein Zauber schiefging, habe ich nicht nur meine Magie von mir abgespalten, sondern auch Yashi eine Menge Energie entzogen. Was er in seinem Zustand wirklich nicht gebrauchen kann. Augenblicklich wird mir schlecht, und ich drücke die Hand auf meinen Bauch.
Yashi wiegt den Kopf nach rechts und links. »Dank Arinas Trank fühle ich mich okay.« Zum Glück ist meine Schwester eine der besten Erdhexen. Mit Hilfe ihrer Gabe ist sie in der Lage, einen Trank für Yashi zu brauen, der dunkle Energie enthält. Diese braucht er dringend, da er sie im Gegensatz zu allen anderen Schattenwesen ständig verliert. Denn vor mehr als einem Jahrzehnt ist ein Dämon aus der Unterwelt ausgebrochen und auf die Erde gekommen. Die Hexen damals haben ihn getötet – wieso, ist immer noch ein Rätsel, denn das ist kein übliches Vorgehen. Zwar haben wir Hexen geschworen, die Menschen vor den Dämonen zu beschützen, doch wir sind ebenso den Schattenwesen verpflichtet. Und stirbt ein Dämon, nimmt er alle Schattenwesen, die er erschaffen hat, mit sich. So viel zur Theorie. Heutzutage ist das weitaus komplizierter, denn die Dämonenlinien vermischen sich von Generation zu Generation mehr. Das ist auch der Grund, warum Yashi noch lebt, obwohl eine Seite seiner Familienlinie vor vielen Jahren von diesem getöteten Dämon geschaffen wurde. Er trägt nicht nur die dämonische Energie eines einzigen Dämons in sich, sondern die des Dämons, der die Familienlinie mütterlicherseits und die väterlicherseits erschaffen hat. Über die Jahre haben sich die Dämonenlinien also stark vermischt. Doch mit jedem Tag wird er schwächer.
»Aber ich merke, dass ich den Trank in immer kürzeren Abständen benötige«, gibt er leise zu. Meine Kehle wird eng. Egal, wie seltsam es gerade zwischen Yashi und mir ist, der Gedanke an seinen nahenden Tod schmerzt mich, immerhin wurde er vom Schattenwesen, für das ich verantwortlich bin, zu meinem besten Freund.
»Wir lassen nicht zu, dass du stirbst«, sage ich entschlossen.
Yashis Schultern sacken herab. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst.«
Irritiert hebe ich die Augenbrauen. »Wie bitte?«
»Zu welchem Preis, Khay? Beim letzten Versuch hast du dich fast selbst umgebracht.«
Er hat recht. Vor einigen Wochen habe ich versucht, Yashi mit mir zu verbinden, damit meine magischen Kräfte uns beide tragen. Leider ist das gehörig nach hinten losgegangen. Anstatt unsere Energien zu verknüpfen, habe ich ein Stück meiner Magie abgespalten, und in Kombination mit Yashis dunkler Energie habe ich eine neue Art von Dämon erschaffen. Zum Glück konnten meine Schwestern ihn neutralisieren und so die Menschen und unsere Welt vor größerem Schaden bewahren. Leider habe ich dabei wohl noch mehr Chaos geschaffen. Ich atme tief ein, fokussiere mich auf das Hier und Jetzt. Nur nicht in die Gedankenspirale abtauchen. Heute Abend brauche ich dringend Ablenkung. Vielleicht gehe ich ins Kino?
Hinter mir in der Küche scheppert es, und ich besinne mich zu antworten. »Aber jetzt sind Arinas Kräfte stärker. Wir haben ganz neue Möglichkeiten«, gebe ich zurück, um meine Gedanken im Zaum zu halten und die optimistische, hoffnungsvolle Khay zu mimen.
»Neue Möglichkeiten und neue Probleme.« Als Yashi an mir vorbeigeht, spüre ich einen kalten Luftzug. Mit Sicherheit bilde ich es mir ein, dennoch fröstle ich und ziehe die Schultern nach oben.
»Khay, kannst du den Salat holen?«, fragt Arina aus der Küche, und ich sehe sie an. Dann nicke ich. Ihr langes dunkles Haar hat sie zu einem Dutt zusammengefasst, doch ein paar Strähnen hängen lose heraus, umschmeicheln ihre rosigen Wangen. Wann ist sie erwachsen geworden? Obwohl wir beinahe gleich alt sind, fühle ich mich für sie verantwortlich, habe sie zusammen mit Myra, meiner älteren Schwester, großgezogen.
»Klar.« Ich nehme die Glasschüssel von der Theke und gehe zu den anderen ins Wohnzimmer. Um den kleinen Tisch vor dem Sofa hat sich meine Familie versammelt. Dazu zählen nicht nur meine beiden Schwestern Myra und Ari, sondern auch die Vampire Henry und Yashi. Außerdem die restlichen Hexen meines Zirkels, die alle geholfen haben, mich vor ein paar Wochen wieder mit meiner Magie zu verbinden.
»Khay?« Ari sieht zu mir. »Alles okay?«
Schnell nicke ich. »Na klar.« Dann quetsche ich mich zwischen Henry und Myra. Den freien Platz neben Yashi bemerke ich erst danach. Entschuldigend lächle ich ihn an, dabei bin ich insgeheim erleichtert, etwas Abstand zu haben.
Wieso?, flüstert eine fiese Stimme in mir. Weil du auf diese Weise deine Gefühle verdrängen kannst? Irgendwann musst du dich mit ihnen auseinandersetzen.
»Psst«, mache ich und lenke damit ungewollt die Aufmerksamkeit auf mich. Schnell stelle ich den Salat auf den Tisch. »Lasst uns anfangen.«
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